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deutschen Literatur bekannt zu machen, 
sie in das Verständnis derselben einzu- 
führen, und durch Einprägung ins Ge- 
dächtnis sie zum geistigen Eigentum 
der Schüler zu machen. Dazu gehört 
denn auch, dass der Lehrer selbst von 
Begeisterung für diese Sprachschätze 
durchglüht ist, und diese Begeisterung 
durch ein mustergültiges Vorlesen der 
Gedichte vor der Klasse auf die Schüler 
zu übertragen versteht. Ich möchte 
dann noch eins bemerken zum Einlernen 
der Gedichte in der Schule, was ich 
bei den Ausführungen der Referenten 
vermisst habe, was mir aber doch recht 
wichtig scheint. Es macht keinen guten 
Eindruck auf die Schüler, wenn der Leh- 
rer beim Einüben, Abhören und Einhel- 
fen immer das Buch in der Hand hat. 
Er soll die Gedichte selbst auswendig ler- 
nen. Was er von den Schülern verlangt, 
soll er selbst tun. Der gute Turnlehrer 
turnt vor, der Zeichenlehrer zeichnet vor, 
der Schreiblehrer schreibt vor; warum 
soll der Lehrer nicht auch hier vor- 
lernent Der Supt. des Deutschen machte 
dann noch einige Bemerkungen über das 
Was? und Wieviel? des Stoffes. Man 
sollte sich nicht an die Zahl der angege- 
nen Stücke oder Nummern im Lehrplan 
stossen; diese seien nicht „vorgeschrie- 
ben", sondern nur empfohlen oder als 
passend und geeignet angemerkt. Er 
überlasse es jedem Lehrer, seine Auswahl 
zu treffen. Er wisse recht wohl, dass 
die Verhältnisse der Schulen und Klas- 



sen sehr verschieden seien, und alle könn- 
ten nicht dasselbe leisten, und es werde 
das auch nicht verlangt. Jeder solle 
trachten, das zu leisten, was er unter den 
gegebenen Verhältnissen leisten könne; 
und man möge lieber weniger nehmen, 
aber es gut und sicher einüben. „Und 
das mit Recht," sagt mein Kollege Qui- 
dam. Nicht vieles, aber viel. Besser 
ein Gedicht gut und gründlich gelernt, 
als drei halb und schlecht. 

Herr J. Eiselmeier erwähnte dann 
noch, dass der unerbittliche Tod wieder 
zwei bekannte Schulmänner aus dem 
Kreise ihrer Wirksamkeit abberufen hat- 
te, nämlich den langjährigen Leiter des 
deutschen Unterrichts an den Schulen 
Chicagos, Dr. G. A. Zimmermann, und 
Herrn O. Bamberger, Vorsteher und 
Gründer des unter dem Namen „Jewish 
Training School" bekannten Institutes 
in Chicago. Die Versammlung ehrte 
das Andenken der beiden Schulmänner 
durch Erheben von ihren Sitzen. 

Sodann wurde auf Antrag von Herrn 
Abrams beschlossen, Herrn Prof. Dr. von 
Jagemann von der Harvard Universität, 
welcher am 5. Febr. vor dem hiesigen 
„Deutschen Club" einen Vortrag über 
„Aus dem Leben der Sprache" halten 
wird, einzuladen, womöglich am Abend 
des 6. Febr. der Gast des „Vereins deut- 
scher Lehrer" hierselbst zu sein und uns 
mit einer Ansprache zu erfreuen. 

A. W. 



II. Umschau. 



Mihoaukee. Herr Seminardirektor 
Dapprich tritt am 9. Februar einen vier- 
monatlichen Urlaub an, den er zu einer 
Erholungs- beziehungsweise Studienreise 
nach der alten Heimat benützen wird. 
Er verlä sst am 14. Feb. auf dem Dam- 
pfer „Trave" New York und wird sich 
nach mehrwöchentlichem Aufenthalt in 
Italien durch die Schweiz nach Deutsch- 
land begeben, um dort die hervorragend- 
sten Schulen sowie Lehrerbildungsanstal- 
ten zu besuchen. Es bereitet uns die 
grösste Freude und Genugtuung, dass 
Herr Dapprich nach seiner fast vierzig- 
jährigen angestrengtesten Wirksamkeit 
im Dienste der Jugenderziehung und un- 
serer Sache im besonderen in den Stand 
gesetzt worden ist, diese Reise zu unter- 
nehmen, und unsere herzlichsten Wün- 
sche wie die aller seiner Freunde beglei- 
ten ihn auf derselben. 

Milwuukee. Am 4 V 5. und 6. Februar 
weilte Herr Professor H. C. O. von Jage- 
mann von der Harvard Universität in 
nnsern Mauern. Nachdem er am ersten 



Tage einem Diner des hiesigen Harvard 
Clubs als Ehrengast beigewohnt hatte, 
hielt er am darauffolgenden Abende vor 
dem Deutschen Club einen Vortrag über 
das Thema „Aus dem Leben der Spra- 
che", dem eine zahlreiche Zuhörerschaft 
mit grossem Interesse lauschte. Am 
letzten Tage bereitete ihm die deutsche 
Lehrerschaft der Stadt einen Empfang, 
der aufs gemütlichste verlief. Der ge- 
feierte Gast hielt bei dieser Gelegenheit 
ebenfalls einen Vortrag und zwar über 
„Petri Rosegger", wodurch er sich die 
Gastgeber zu dem aufrichtigsten Danke 
verpflichtete. 

Das Germanische Museum an der Har- 
vard Universität ist seit dem 7. Januar 
für den Besuch des allgemeinen Pub- 
likums geöffnet. Die formelle Eröff- 
nungsfeier soll erst stattfinden, nachdem 
die Geschenke, welche vom deutschen 
Kaiser dem Museum in Aussicht gestellt 
wurden, eingetroffen sein werden. 

Präsident Eliot von der Harvard Uni- 
versität ist von dem Präsidenten der 
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französischen Republik zum Mitgliede 
der Ehrenlegion ernannt worden. 

"New York. Deutsche Theatervorstel- 
lungen. Herr Heinrich Conried, Direk- 
tor des "Irving Place" Theaters, hat für 
die Samstagmorgen eine Serie von klas- 
sischen Theatervorstellungen angekün- 
digt, um besonders der Jugend den Be- 
such derselben zu ermöglichen. Die erste 
Vorstellung und zwar die von Schillers 
"Wilhelm Teil" fand am 24. Januar 
statt, und muss nach jeder Hinsicht als 
ein Erfolg bezeichnet werden. 

Boston kennt in seinen Schulen noch 
die körperliche Züchtigung und sein 
Schulsuperintendent scheut sich auch 
gar nicht, an seinen Schulrat zu berich- 
ten, dass während des verflossenen Schul- 
jahres in 8055 Fällen dieses Züchti- 
gungsmittel angewandt worden ist. 

An der Washington Universität zu St. 
Louis wurde ein Kampf zwischen den 
"Freshmen" und den "Sophomores" 
prompt durch Suspendierung der erste- 
ren von seiten des "Chancellor" Winfield 
Scott Chaplin beendet. Die Sophomores 
hatten von der Turnhalle Besitz ergrif- 
fen, welche dann von den Freshmen ge- 
stürmt werden sollte. Einer Aufforde- 
rung auseinanderzugehen kamen diesel- 
ben nicht nach, was dann zu ihrer Suspen- 
dierung führte. Noch einige solcher 
Exempel — und der Unsitte der Fuchs- 
prellerei an unsern Universitäten würde 
bald gesteuert sein. 

In Californien ist es nunmehr beschlos- 
sene Sache, den chinesischen Kindern den 
Besuch der öffentlichen Schulen zu ver- 
weigern. Es sollen für sie besondere 
Schulen eingerichtet werden. 

John L. Sullivan } der berühmte Faust- 
kämpfer des Landes, hat sich ein Ver- 
mögen von nahezu einer Million Dollars 
zusammengeklopft. Wenn wir hören, 
dass er in einzelnen Fällen bis zu $18,- 
000 verdiente, und dann bedenken, dass 
der Wert des Menschen nur zu leicht 
nach seinem Geldbeutel beurteilt wird, 
auf welcher Stufe der gesellschaftlichen 
Würdigung steht dann der Lehrer? Ste- 
hen wir in unserer Zivilisation eigentlich 
gar soweit über den Römern? 

Die Erfahrungen unserer Lehrer auf 
den Philippinen sind nicht immer ange- 
nehmster Natur. Ein Lehrer in Batanga 
sah sich genötigt, einen Schüler körper- 
lich zu züchtigen. Die Eltern desselben 
verklagten ihn daraufhin, und er wurde 
von dem Richter, einem Eingeborenen, 
zu 15 Tagen Gefängnis verurteilt. 

Untersuchungen über das Gedächtnis 
von Schulkindern hat Prof. Lough vor 
der Akademie in New York besprochen. 
Als „Material" hatte er 682 Schulmäd- 
chen im Alter zwischen 9 und 15 Jahren. 



Er las eine Reihe von zehn Wörtern den 
Schülerinnen vor, die dann soviel davon 
niederschreiben mussten, als sie behal- 
ten hatten. Besonders merkwürdig ist 
die Beobachtung von Lough, dass in den 
unteren Schulklassen die blonden Schü- 
lerinnen das bessere Gedächtnis haben, 
in den höheren die brünetten. 

Einem englischen Schulmann verdan- 
ken wir die statistische Angabe, dass in 
Deutschland von den 50 Millionen Ein- 
wohnern 30,000 junge Leute die Univer- 
sität besuchen, während auf die 30 Mil- 
lionen der Einwohnerschaft Englands 
nur 5000 Universitätsstudierende kom- 
men. 

Trotz aller Anstrengungen, amerika- 
nische Studenten von den deutschen Uni- 
versitäten nach französischen, haupt- 
sächlich nach Paris, zu ziehen, wächst 
doch die Anzahl von Studierenden an 
den ersteren aus Amerika stetig. Na- 
mentlich sind es die Universitäten von 
Berlin, Leipzig, München und Göttin- 
gen, die von Amerikanern besucht wer- 
den. 

Die Berliner Universität hat in diesem 
Jahre mehr Studenten als je zuvor, näm- 
lich 13,400; eine Abnahme ist nur in 
der theologischen Fakultät zu bemerken. 
34 Studenten in Berlin kommen aus Eng- 
land und 146 aus den Vereinigten Staa- 
ten. 

Redaktionswechsel. Bei der Allg. 
Deutschen Lehrerzeitung ist am 1. Jan. 
an Stelle des Herrn Dr. Jahn, welcher die 
Leitung des Anzeigers für die neueste 
pädag. Literatur behält, Herr Direktor 
Dr. Kiessling in Leipzig-Lindenau als 
Redakteur eingetreten. 

Die Rheinischen Blätter, im Jahre 
1827 von Diesterweg begründet und von 
ihm bis 1866 fortgesetzt, später von 
Wichard Lange, Richard Köhler und seit 
1887 von Friedrich Bartheis geleitet, hö- 
ren auf zu erscheinen. 

Eisferien. In den städtischen höiieren 
Schulen Berlins ist an den kalten Tagen 
der ersten Dezember woche mit den sog. 
Eisferien begonnen worden, d. h. die 
Schulen wurden eine Stunde früher ge- 
schlossen, und die Kinder beauftragt, 
die freie Zeit beim Eislauf zuzubringen. 
Es sind verschiedene Bahnen zu diesem 
Zwecke gepachtet worden, auf denen die 
Kinder unter Aufsicht der Lehrer den 
Schlittschuhlauf üben. 

Vom unsittlichen Lenau wird aus 
Bamberg berichtet: Dieser Tage konzer- 
tierte hier das Münchener Kaim-Orches- 
ter unter F. Weingartners Leitung, wo- 
bei unter anderem Liszts zwei Episoden 
aus Lenaus „Faust" zur Aufführung ge- 
langten. Die Leiter der beiden Bamber- 
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ger Gymnasien erfuhren zum Glück noch 
in letzter Stunde, dass der die Moral 
höchlichst gefährdende Text dieser Kom- 
position auf der Rückseite des Pro- 
grammes abgedruckt war. Sofort er He- 
ssen sie einen Befehl, wonach es den 
Schülern ihrer Institute strengstens ver- 
boten sei, die unmoralische Musik an- 
zuhören. Zweihundert Schüler mussten 
daraufhin die gelösten Eintrittskarten 
wieder zurückgeben. Die ältesten Bam- 
berger Buchhändler aber erinnern sich 
nicht, jemals so viel Bände Lenau ver- 
kauft zu haben, wie jetzt. 

Der letzte Jahresbericht des Schulam- 
tes von London beansprucht besonderes 
Interesse angesichts der Tatsache, dass 
die Umgestaltung des Volksschulwesens 
gegenwärtig die brennendste Frage der 
inneren Politik ist. Der Bericht zeigt, 
dass von 20,116 Volksschulen in England 
und Wales immer noch 14,319 konfessio- 
nelle, sogenannte „Voluntary"-Sehulen, 
und nur 5797 „Boards-Schulen, d. h. 
öffentliche, paritätische Schulen sind, 
und dass jene 3,054,709 und diese 2,703,- 
434 Schüler auf ihrem Register führen. 
Der Staat hat letztes Jahr für das 
Volksschulwesen 9.753,107 Pfd. Sterl. 
ausgegeben, und dieser Betrag verteilt 
sich ziemlich gleichmässig zwischen den 
zwei Kategorien von Schulen, doch so, 
dass die Board-Schools, dank ihrer besse- 
ren Leistungen, pro Schüler einen staat- 
lichen Beitrag von $5.21, die kon- 
fessionellen von nur $5.09 verdien- 
ten. Nur die Board-Schools können 
einen Teil ihres Einkommens aus den 
Lokalsteuern beziehen — letztes Jahr 6,- 
349,811 Pfd. Sterl. — während die kon- 
fessionellen Schulen für alles weitere auf 
freiwillige Beiträge angewiesen sind, die 
letztes Jahr 834,123 Pfd. Sterl. abwar- 
fen. Die Board-Schools konnten daher 
letztes Jahr pro Kopf der Schüler 
$14.44 und in London $19.31 aus- 
geben, die konfessionellen Schulen nur 
$11.21. Die neue Schul vorläge will 
bekanntlich diese finanzielle Ungleichheit 
und die dadurch bedingte Ungleichheit 
der Leistungen ausgleichen, ohne aber der 
Gesamtheit zugleich dieselbe Kontrolle 
tiber die konfessionellen Schulen zu ge- 
ben, die sie über die Board-Schools be- 
sitzt. Der schwache Punkt des engli- 
schen Volksschulwesens scheint noch im- 
mer der Mangel an ausgebildeten und ge- 
prüften Lehrkräften zu sein. Es kommt 
nur ein Lehrer auf je 71 Kinder, und von 
138,000 Lehrern beider Geschlechter ha- 
ben nur 66,000 eine Prüfung abgelegt, 
und auch von diesen 66,000 haben nur 
38,000 einen ordentlichen zweijährigen 
Ausbildungskurs durchgemacht. Drei 
Viertel der Lehrkräfte sind Frauen. 



Das französische Schulwesen. Nach 
dem verhängnisvollen Jahre 1870 — 71 er- 
kannte man in Frankreich, dass es vor 
allem mit der allgemeinen Volksbildung 
anders werden müsse. Es ist nicht zu 
leugnen, dass es in der Beziehung seit 
1870 wirklich ganz anders geworden ist. 
Das französische Volksschulwesen nahm 
einen ungeahnten Aufschwung, dank der 
Gesetzgebung der 80er Jahre. Das Land, 
vor allem aber die Stadt Paris, ist zu 
jedem Opfer bereit, um immer weiter vor- 
zuschreiten auf dem eingeschlagenen We- 
ge. Im Laufe von 7 Jahren hat man 
nicht weniger als 18,000 Schulhäuser 
neu gebaut und 3000 repariert. Eine 
eifrige Lehrerschaft arbeitet nach einem 
allen Anforderungen der Neuzeit gerecht 
werdenden Lehrplane. Die Organisation 
der Schulverwaltung und Sehulaufsicht 
hat das voraus, dass in allen Instanzen, 
von der niedrigsten bis zur höchsten, 
neben Vertretern der Regierung, solche 
der Gemeinden und Lehrer Sitz und 
Stimme haben. Die Schulpflicht der 
Volksschule dauert vom 6. bis zum vol- 
lendeten 13. Jahre. Leider ist vom li. 
Jahre ab eine vollständige Dispensation 
von jeglichem Unterricht möglich, so- 
bald sich der Schüler das „certificat 
d'etudes primaires" erwirbt. Die be- 
gabten ärmeren Kinder werden dadurch 
der Schule entzogen. — Die Pariser 
Volksschulhäuser sind meist klein. Die 
Säle liegen der Strasse abgewandt. Kar- 
ten, Bilder und Sprüche schmücken die 
Wände. Dem Deutschen fällt sofort 
auf, dass Elsass-Lothringen schwarz ge- 
zeichnet ist. In jedem Schulhaus liegt 
zu ebener Erde der Preau, ein langer 
Saal, der zur Versammlung der Klassen 
vor und nach dem Unterricht dient. Da- 
selbst werden auch Feste abgehalten. 
Ausserdem nehmen viele Kinder im 
Preau ihr Mittagsmahl ein. — Die Unter- 
richtszeit dauert von 8% — 11% und von 
1 — 4 Uhr; der Donnerstag ist schulfrei. 
Hitzferien gibt es nicht. Das vorherr- 
schende Schulsystem ist das sechsklas- 
sige. Jeder Lehrer hat 30 Stunden Un- 
terricht zu erteilen. Leider sind aie 
Lehrergehalte ungenügend, und es ist 
nur zu wünschen, dass die Bestrebungen 
der Lehrerschaft auf deren Erhöhung er- 
folgreich sein möchten. 

Frühreife Knaben sind die italieni- 
schen Gymnasiasten und Realschüler. 
Sie werden allerdings auch auf der Sexta 
schon von ihren Lehrern mit Sie ange- 
redet. In Rom hielten sie jüngst in ei- 
nem Theater eine Versammlung, um eine 
günstigere Prüfungsordnung zu erlan- 
gen. Sie beauftragten die republikani- 
schen Abgeordneten Mazza und Barzila 
mit der Vertretung ihrer Wünsche bei 



Umschau. 



95 



der Regierung. Auch einen Beschluss 
gegen die „iniproduktiven Staatsausga- 
ben", d. h. die Ausgaben für das Heer 
und die Schulverwaltung, fassten sie und 
verlangten, dass die hierfür verwandten 
Mittel dem Unterrichtswesen zu gute 
kämen. 

Ein Björnson-Fonds. Aus Anlass des 
70. Geburtstages Björnstjerne Björnsons 
haben die Sammlungen zu einem Björn- 
son-Fonds, der dem Dichter zur Verfü- 
gung gestellt werden und eine dauernde 
Erinnerung an die Wirksamkeit Björn- 
sons bilden soll, begonnen. Diesen Fonds 
will BjÖrnson in den Dienst der norwegi- 
schen Lehrer und Lehrerinnen stellen, 
da diese schlecht besoldet werden. . Im 
übrigen hat Björnson seine Unterstüt- 
zung aus eigenen Mitteln in der Sache 
zugesagt. 

Russland. (Deutsch oder französisch?) 
Von der russischen Regierung wurde ein 
Gelehrtenkomitee eingesetzt, das im Ver- 
ein mit den Direktoren der Gymnasien 
über die viel diskutierte Frage endgiltig 
Beschluss fassen sollte, ob unter den 
modernen Sprachen deutsch oder franzö- 
sisch obligatorisch in den Mittelschulen 
gelehrt werden soll. Das Komitee ent- 
schied nun, dass die deutsche Sprache 
einzuführen sei, und zwar nicht nur in 
Ansehung der hohen Entwicklungsstufe 
der Wissenschaften in Deutschland, son- 
dern auch in anbetracht der überwiegend 
deutschen wissenschaftlichen Werke, die 
in Russland in Verwendung stehen. An 
der Universität in Moskau sind, wie im 
Motivenbericht angeführt wird, von 200 
Universitätslehrern 700 deutsche Lehr- 
bücher und nur 190 französische zur 
Benützung empfohlen. 

Der dänische Unterrichtsminister hat 
dem Reichstage die neue Vorlage, betref- 
fend eine Reform des Schulwesens, unter- 
breitet. Künftig soll dort, wie in Nor- 
wegen, auf die klassischen Sprachen 



nicht mehr das Hauptgewicht gelegt wer- 
den. Die meisten pädagogischen Auto- 
ritäten haben sich dieser Reform ange- 
schlossen. Nach dem vorliegenden Ent- 
würfe soll die Volksschule die Grundlage 
des ganzen dänischen Schulwesens bilden. 
Die Schüler, die befähigt sind, ihre Stu- 
dien fortzusetzen, können durch die hö- 
here Volksschule, die sog. Mittelschule, 
die Jugendschule, die mit dem Abiturien- 
tenexamen abschliesst, erreichen. In der 
Jugendschule wird der Unterricht in 
streng klassischer, in modern-sprach- 
licher oder in mathematisch-naturwissen- 
schaftlicher Richtung erteilt. Die sprach- 
liche Richtung wird nicht, wie bisher, 
auf die französische, sondern auf die 
deutsche und die englische Sprache das 
Hauptgewicht legen. Für die Schüler, 
die die Jugendschule nicht besuchen wol- 
len, jedoch einen vollständigeren Unter- 
richt als denjenigen, den die Volksschule 
geben kann, wünschen, wird eine ein- 
jährige sog. Fortbildungsklasse einge- 
richtet, in welcher besonders in solchen 
Fächern, die für die praktische Ausbil- 
dung der Schüler Bedeutung haben, un- 
terrichtet wird. Dass die Vorlage in ih- 
ren Hauptzügen angenommen wird, gilt 
als sicher. 

Südafrika. Aus Kapstadt wurde der 
„Tägl. Rundschau" telegraphisch gemel- 
det: Die unheilvolle Wirkung des Krie- 
ges auf das Schulwesen in Südafrika 
wird durch eine soeben ausgegebene Sta- 
stistik erläutert. Danach bestanden vor 
Ausbruch des Krieges in 18 Bezirken 
302 Schulen, beim Friedensschluss nur 
noch 139. Die Bezirke von Hay und Cal- 
vinia sind gänzlich ohne Schulen. In 
Kapstadt selbst sieht es günstiger aus; 
das dortige South African College be- 
schäftigt sich mit einem Plan zur Erwei- 
terung seiner Anstalten und Errichtung 
neuer Gebäude und weiterer Lehrstühle, 
wofür über 2 Millionen Mark ausgewor- 
fen sind. 



III. Vermischtes. 



In einem Dörfchen an der Lahn, »un- 
weit Marburg, wo der Nachtwächter- 
dienst nach alter Väter Sitte „Reihe 
rum" geht, wurde auch dem Lehrer eines 
Tages Spiess und Hörn gebracht mit 
dem Bemerken, dass die Reihe an ihm sei. 
Der Lehrer weigerte sich und beschwerte 
sich bei der vorgesetzten Behörde über 
das Ansinnen. Diese entschied, dass der 
Lehrer von allen Kommunalsteuern frei 
sei, soweit sie sein Gehalt betreffen. 
Habe er aber Privatvermögen, so müsse 
«er auch die Kommunallasten tragen, also 
auch Nachtwache leisten oder für sein 
Geld leisten. Der Lehrer als Nachtwäch- 
ter, welcher Jubel für Schulkinder! 



„O diese Fremdwörter!" Perblank — 
stand dieser Tage in der Bude eines Ber- 
liner Obsthändlers auf einer kleinen wei- 
ssen Tafel, die, an einem Hölzchen be- 
festigt, auf einen Hügel saftiger Früchte 
herabsah. Eine Bauerfrau in der Nach- 
barschaft versuchte darauf, dem geheim- 
nisvollen Worte eine verständlichere Fas- 
sung zu geben, und malte mit ungelenker 
Hand auf ihr Schildchen „Blanke Beere". 
Es handelte sich hier und dort um die 
allbekannte Butterbirne BeurrS blanc, 
und in Mitteldeutschland gewöhnlich 
Birne Blank genannt. 



